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Als Janina und Johannes sich kennenlernen, sind sie schnell ein Paar. Schon nach kurzer Zeit heiraten sie und beginnen ihr gemeinsames Leben. Da Johannes Landwirt ist, zieht die Großstädterin Janina zu ihm auf seinen Hof.


Doch dann hat Johannes einen Unfall und muss ins Krankenhaus. Plötzlich steht Janina allein vor der Aufgabe, einen Bauernhof zu führen. Kühe und Felder müssen schließlich versorgt werden. Von einem Augenblick zum anderen sieht sie sich Dingen gegenüber, von denen sie vor Kurzem nicht einmal ahnte, dass sie jemals eine Rolle in ihrem Leben spielen würden. Wie soll sie das nur schaffen?


Doch die Leute aus dem Dorf lassen sie nicht im Stich, vor allem ihre Nachbarin Rosa und der gutmütige Hippie Roland unterstützen sie.


Doch was führt der undurchsichtige Norman im Schilde? Und dann ist da auch noch Rena, wird sie es schaffen, sich den Herausforderungen des Lebens wieder zu stellen?


Mit viel Erzählfreude zeichnet die Autorin ihre Figuren und lässt die unterschiedlichsten Charaktere erscheinen.


Eine liebenswerte Geschichte vom Leben auf dem Land, vom Suchen und Finden, von Freundschaft und Vertrauen und davon, seinen eigenen Weg zu finden.
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Prolog


Im Dorf war es still. Es war Samstagnachmittag, die Geschäfte hatten seit zwölf Uhr geschlossen und für die Dorfbewohner hatte das Wochenende begonnen.


Hier und da hörte man einen Wasserschlauch plätschern, weil ein Auto gewaschen wurde oder es gab ein klatschendes Geräusch, wenn eine Fußmatte an der Hauswand ausgeklopft wurde.


Der Autoverkehr, der normalerweise lebhaft durch das Dorf strömte, war nahezu völlig zum Erliegen gekommen. Das Dorf ruhte aus, nach einer Woche voller Arbeit.


Vor dem Kirchgarten, im Schatten des großen Wallnussbaums, standen einige Frauen mit ihren Fahrrädern, sie hatten hier Schutz vor der brennenden Sonne gesucht und hielten nun entspannt ein Schwätzchen zwischen den dort geparkten Autos.


Das friedliche Idyll wurde jedoch jäh gestört, als ein Trecker herankam und laut dröhnend die Dorfstraße entlangfuhr. Es knallte und schepperte laut, als er in eine Seitenstraße abbog und das Hinterrad des Anhängers dabei über die Bordsteinkannte ruckelte. Die Ladung, die aus Metallrohren bestand, wurde daraufhin in die Luft katapultiert und landete anschließend wieder hart auf dem Metallboden des Anhängers.


Die drei Frauen wurden durch den alles übertönenden Lärm in ihrem Gespräch unterbrochen. Sie schauten dem störenden Gefährt hinterher, wie es, langsam leiser werdend, in der Seitenstraße allmählich aus ihrem Blickfeld verschwand.


Der Redefluss ihrer Unterhaltung war unterbrochen, die Behaglichkeit des Augenblicks vorüber. Plötzlich fiel ihnen ein, was sie noch alles zu tun hatten. Sie verabschiedeten sich voneinander, stiegen auf ihre Räder und fuhren nach Hause.


Die Gäste der Hochzeitsgesellschaft in der Kirche nebenan waren erschrocken zusammengezuckt, als es draußen krachte und die Einheimischen unter ihnen schauten sich an und schüttelten genervt die Köpfe.


»Das ist bestimmt wieder der Lehrling von Eggers«, flüsterte einer der Männer seinem Banknachbarn zu. Dieser nickte bestätigend: »Der lernt es einfach nicht.« Nach diesem kurzen Austausch schauten beide wieder gespannt nach vorn.


Auch Johannes hatte sich einen Moment ablenken lassen, riss sich jetzt aber zusammen und kehrte gedanklich zu dem zurück, was hier vor sich ging.


Er konzentrierte sich wieder auf die Frage, die ihm gerade gestellt worden war:


»Ja ich will!«, antwortete er mit fester Stimme und schaute Janina an, die neben ihm stand.


Sie standen vor dem Altar der Kirche, in der Johannes getauft und auch konfirmiert worden war und heute war sein Hochzeitstag, er heiratete hier die schöne Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


Als es allerdings nach seiner Antwort still blieb, löste er seinen Blick von Janina und schaute fragend den Pastor an, der vor ihnen stand.


Abwartend schaute der Pastor ihn an. Johannes schaute zurück.


Was sollte das? Warum machte er nicht weiter? Jetzt nickte ihm der Pastor freundlich zu, tat aber immer noch nichts.


Johannes fuhr der Schreck in die Glieder. Natürlich! Er hatte seinen Text vergessen, wie konnte ihm das nur passieren?


Dabei war ihm gerade diese Hilfe doch so wichtig.


Schnell schob er ein: »Mit Gottes Hilfe«, hinterher und dann noch einmal im ganzen Satz:


»Ja mit Gottes Hilfe!«


Da hatte er gerade noch einmal die Kurve gekriegt. Der Pastor nickte zufrieden und wandte sich nun an Janina: »Willst du, Klara Janina Luise Kampe, diesen Johannes Friedrich Hartmann, den Gott dir anvertraut, als deinen Ehemann lieben und ehren und die Ehe mit ihm nach Gottes Gebot und Verheißung führen – in guten und in bösen Tagen – bis der Tod euch scheidet?«


»Ja ich will mit Gottes Hilfe!«


Laut und klar schallte Janinas Stimme durch die kleine Dorfkirche, die fast bis zum letzten Platz gefüllt war.


All die Menschen hier waren nun Zeugen, dieses besonderen und sehr intimen Momentes zwischen ihnen beiden, von dem an sie wirklich zusammengehörten.


Von den anwesenden Gästen kannte Janina nicht einmal die Hälfte.


In Paderborn, wo sie herkam, feierte man Hochzeiten nicht so groß. Familie, ein paar Freunde und gut. Aber hier auf dem Dorf, wo Johannes herkam, und wo sie jetzt auch wohnte, wo jeder jeden kannte, da war so eine Hochzeitsfeier etwas für das ganze Dorf. Und wie sie gehört hatte, gab es in der Woche vor dem eigentlichen Hochzeitsfest schon etliche Gründe sich zu treffen, irgendetwas zu feiern und das eine oder andere Glas zusammen zu leeren.


Janina hatte den starken Verdacht, dass viele der Gäste in der vergangenen Woche schon einige Gelegenheiten zum Feiern wahrgenommen hatten. Als sie und Johannes vor der Kirche durch das Spalier der Gäste geschritten waren, hatte sie in so manches übernächtigte Gesicht und in rotgeränderte Augenpaare geschaut.


Da sie selbst erst vor zwei Tagen angekommen war, hatte sie von den zahlreichen, traditionellen Vorbereitungen nicht viel mitbekommen.


Nach ihrem ursprünglichen Plan hatte sie schon vor zwei Wochen, direkt nach den Zeugniskonferenzen, herziehen und ihre Hochzeit vorbereiten wollen, doch ein Kollege war krank geworden und sie konnte die zweite Klasse, die sie unterrichtete, schließlich nicht sich selbst überlassen. Also war sie noch bis zu den großen Ferien geblieben und hatte die Vorbereitungen aus der Ferne getroffen. Zum Glück gab es E-Mails und Handys.


Sie hatte Johannes während einer Reha an der Nordsee kennengelernt, wo sie wegen ihrer Rückenbeschwerden war. Johannes hatte Probleme mit den Bronchien gehabt und war in derselben Reha-Klinik wie sie. Janina hatte sich sofort in ihn verliebt. In diesen großen, blonden Mann mit den unfassbar breiten Schultern. Er hatte so eine ernsthafte und doch auch witzige Art, die ihr sehr gefiel und auch bei Johannes traf Amors Pfeil sofort. Und wenn die große, schlanke Frau mit der braunen Lockenmähne irgendwo auftauchte, fand er schnell einen Grund, warum er gerade genau in dieselbe Richtung musste.


Auch nach der Reha waren sie in Kontakt geblieben und als Johannes schon nach einem halben Jahr um ihre Hand anhielt, hatte sie ohne zu zögern ja gesagt.


Janina hatte immer in der Stadt gelebt, Johannes dagegen kam vom Dorf und er war Landwirt.


So einen Bauernhof konnte man nicht einfach woanders hin verlegen, also zog die Stadtpflanze Janina von Paderborn in ein kleines Dorf im Süden der Lüneburger Heide.


Paulstorf, wo Johannes zu Hause war, hatte aktuell 143 Einwohner und da war sie selbst schon mit eingerechnet. Es gab weder einen Laden, noch eine Kneipe, nur Häuser und Bauernhöfe.


Der Hof von Johannes lag noch nicht einmal im Dorf. Er war ein sogenannter Aussiedlungshof, wie sie gelernt hatte und lag etwa zwei Kilometer außerhalb von Paulstorf, auf dem Föhrenkamp. Einer kleinen Anhöhe, mitten in der Norddeutschen Tiefebene.


Janina war bisher nur ein paarmal zu Besuch und übers Wochenende dort gewesen und nun seit zwei Tagen hier zu Hause. Sie hatte noch nicht einmal ihre Sachen ausgepackt. Was für ein Abenteuer, völlig untypisch für sie.


Und jetzt hatte sie tatsächlich ja gesagt. Sie schaute zu Johannes hinüber. Seit sie sich nach dem Ja-Wort die Ringe angesteckt hatten, hatte Johannes ihre Hand nicht mehr losgelassen. Es fühlte sich gut an. Ihr war aber auf einmal auch überaus bewusst, dass sie Johannes erst seit einem dreiviertel Jahr kannte und die meiste Zeit davon hatten sie nur telefoniert oder waren miteinander ausgegangen.


Als Johannes ihr den Antrag gemacht hatte, war sie sich sicher gewesen, dass es das Richtige war. Von dem Augenblick an ging sie wie auf Wolken. Sie begannen, ihre Hochzeit und ihr gemeinsames Leben zu planen. Sie hatte ihre Wohnung und ihre Arbeit gekündigt und zum Glück hier in der Nähe, an einer Grundschule, wieder eine Stelle als Lehrerin gefunden.


Sie hatte sich nie für waghalsig und unüberlegt gehalten, aber diese Aktion ging eindeutig in diese Richtung.


Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


Ihr wurde heiß, sie begann zu schwitzen, ihr Atem ging schneller, sie begann zu zittern und ihre Umgebung schien von ihr wegzurücken.


Johannes hatte ihren Blick und ihre Unruhe bemerkt und schaute sie besorgt an.


Beruhigend drückte er ihre Hand. Als sie den sanften Druck spürte, beruhigte sie sich tatsächlich, die Panikattacke ging vorüber.


Sie und Johannes waren verheiratet. Sie liebte Johannes und er sie offensichtlich auch. Sie hoffte wirklich inständig, dass sie keine Dummheit gemacht hatte und dass die Entscheidung, Johannes zu heiraten und zu ihm auf den Hof zu ziehen, kein Fehler gewesen war.
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>>Womm<<


E rschrocken öffnete Janina die Augen. Was war das? Da musste wohl eine Tür zugeschlagen sein.


»Ihr seid gemein!«, schrie ein Mädchen draußen auf dem Flur.


>>Womm<<


Wieder knallte eine Tür zu.


Jetzt polterte etwas die Treppe hinunter. Irgendetwas schien da ausgekippt zu sein.


»Mein liebes Fräulein! Mach die Türen gefälligst leise zu!«, rief eine Frauenstimme von unten, das musste Anna sein, die Schwester von Johannes, die ihre Tochter Pia zur Ordnung rief.


»Jonas! Warum kippst du denn die ganzen Legosteine auf der Treppe aus? Da kann sich ja jemand den Hals brechen. Such sie sofort wieder ein!« – und ihren Sohn Jonas.


»Ist nur ausversehen passiert Mama«, antwortete Jonas schuldbewusst, »Ich räum sie schon auf.«


So lautstark hatte Janina sich das Aufwachen am Morgen nach ihrer Hochzeit nicht vorgestellt.


»Was für ein Irrenhaus!« Johannes Stimme klang ganz dicht an ihrem Ohr. Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute direkt vor sich in das Gesicht ihres Mannes.


»Guten Morgen«, sagte sie leise.


Johannes schaute sie an. Da lag sie nun, am Morgen nach der Hochzeit, neben ihm. Er konnte es immer noch nicht recht fassen.


Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie seinen Antrag annehmen würde, nicht, nachdem sie sich erst so kurze Zeit kannten. Trotzdem hatte er es ernst gemeint, als er um ihre Hand angehalten hatte und sie hatte tatsächlich ja gesagt. Damit hatte sie ihn zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht.


Er dachte, wenn sie einen anderen Charakter gehabt hätte, einen, der leichter wäre, spontan oder unüberlegt, dann wären sie ihre Beziehung wahrscheinlich auch leichter angegangen. Aber so war sie nicht, und so jemanden hätte er auch gar nicht gewollt. Nein, Janina war ernsthaft und handelte immer wohlüberlegt. Umso mehr wog ihre Entscheidung ihn zu heiraten und zu ihm auf den Hof zu ziehen und umso froher machte es ihn, dass sie nun tatsächlich hier war. Er fühlte sich, als hätte er ein wirklich großes Geschenk erhalten und er dankte Gott dafür, dass sie sich gefunden hatten.


»Hast du gut geschlafen?«, fragte Johannes und strich ihr zärtlich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht, die ihr über die Augen fielen.


»Himmlisch. Nur zu kurz«, lächelte sie, »Bis dieses Inferno losgebrochen ist.«


»Tut mir leid«, sagte Johannes zerknirscht, »Morgen sind alle wieder weg.«


»Wir müssen sowieso aufstehen, ich glaube es ist schon gleich Mittag.« Janina hatte sich einen Blick auf den Wecker erlaubt.


»Ich weiß gar nicht warum die alle hier übernachten mussten?


Als ob es keine Hotels gäbe«, brummte Johannes.


»Das kann ich dir sagen«, lächelte Janina ihn an, »Mein Mann hat seine Schwester und ihre Familie eingeladen, hier zu übernachten, weil er sie liebhat und weil sie soo viel bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen haben.«


»Wenn sie so weitermachen, kann sich das mit dem Liebhaben aber schlagartig ändern«, meinte Johannes.


Aber das war so seine Art, er war gutmütig und liebenswert und ein absoluter Familienmensch, auch wenn er es nicht zugeben wollte und Janina gefiel diese Art gut an ihm.


Später, als Janina unter der Dusche stand, dachte sie wie gut es war, dass Anna einen Großteil der Hochzeitsvorbereitung übernommen hatte. Sie selbst hatte keine Ahnung gehabt, was alles zu so einer Hochzeit auf dem Dorf dazu gehörte und Johannes Schwester hatte das nur zu gern gemacht.


»Ich bin so froh, dass du uns hilfst«, hatte Janina gesagt, als Anna sie angerufen hatte, um sie auf den neusten Stand zu bringen.


»Die Sachen, die du mir gemailt hast, habe ich alle weitergegeben«, hatte ihre zukünftige Schwägerin am Telefon aufgezählt, »Und ich habe dir die Friseurin besorgt, über die wir gesprochen haben. Sie kommt hierher und macht dir morgens die Haare.«


»Da verlasse ich mich ganz und gar auf dein Urteil Anna, ich kenne ja niemanden bei euch.«


»Keine Angst, die macht das super. Ich habe schon einige Bräute gesehen, die sie frisiert hat und die sahen toll aus. Schlicht und modern. Darüber musst du dir wirklich keine Sorgen machen.«


»Wenn du das sagst.« Janina wunderte sich etwas darüber, dass Johannes Schwester sich um ihre Frisur sorgte und gleichzeitig beunruhigte sie das auch. Anna und sie hatten nicht unbedingt die gleiche Vorstellung von Frisuren und Outfit.


Anna trug ihre Haare schwarz gefärbt und sehr kurz. Sie stellte die kurzen Stacheln jeden Morgen mit viel Haargel in die Luft. Sie bevorzugte schwarze Lederkleidung, oder jetzt im Sommer abgeschnittene Jeans und T-Shirts.


Anna und ihr Mann Robert waren beide Biker, von Johannes wusste Janina, dass sie Mitglieder bei den Motorradfreunden Rißbüttel waren. Ihre Schwägerin hatte ein großes Adler- Tattoo auf dem Oberarm und auf ihrem Unterschenkel hatte Janina auch eines gesehen. Sie stand auf Nieten, große Gürtelschnallen und derbe Stiefel und es wirkte ein bisschen paradox, wenn sie über die dörflichen Hochzeitsrituale sprach.


Janina lief in Modedingen auch nicht dem neusten Trend hinterher, aber Leder und Tattoos waren nicht ihre Welt


Anna war aber noch nicht fertig mit ihrer Aufzählung: »Außerdem kommen zwei Tage vor der Hochzeit die Nachbarn und hängen euch einen Kranz an der Haustür auf. Offiziell dürft ihr das vorher gar nicht wissen, aber das ist hier so üblich. Es gibt dann einen kleinen Imbiss. Ich habe ein paar Mädels aus dem Dorf gebeten, beim Schnittchen-Machen zu helfen.«


»Sie hängen einen Kranz vor unsere Tür?«


»Ja. Einmal um den Türrahmen. Der Kranz wird am Abend vorher aus Tannen gebunden. Glaub nicht, dass so eine Dorfhochzeit nur an einem Tag gefeiert wird, die Nachbarn und Freunde haben schon etliche Vorbereitungstreffen und eine Menge Spaß dabei.«


Janina war kurz schwindelig geworden. Was kam da auf sie zu? All diese Menschen, die sie gar nicht kannte, schienen plötzlich ihre Hochzeit zu planen. Einen Kranz binden, Schnittchen machen und dann die lange Gästeliste.


Außer ihr schien das jeder normal zu finden und Anna hatte sich extra Urlaub genommen und war schon seit einer Woche in Paulstorf auf dem Hof, um sich um alles zu kümmern. Johannes bewohnte das große Bauernhaus sonst allein, da seine Eltern nicht mehr lebten.


Anna und ihr Mann Robert lebten in der Nähe von Wolfsburg, sie hatten drei Kinder, Pia war im Teenageralter, Tjorven, die mittlere, war 9 und Jonas war der Jüngste. Seit Jonas in den Kindergarten ging, arbeitete Anna wieder und Janina war ihr sehr dankbar, dass sie ihren Urlaub für die Hochzeit geopfert hatte und ihre Familie eine Woche allein gelassen hatte.


Aber Anna hatte lässig abgewunken, als Janina so etwas geäußert hatte:


»Für meinen kleinen Bruder kann ich das schon mal machen, außerdem ist so eine Hochzeitsvorbereitung ein Mordsspaß.« Auch Pia wollte gern mithelfen und Janina war froh, dass sie die Tischkarten und Gastgeschenke an sie abgeben konnte, denn sie waren kurz vor den großen Ferien und sie hatte noch stapelweise Arbeiten zu korrigieren und Zeugniskonferenzen zu absolvieren.


Als Janina die Brause ausmachte, klopfte es leise an die Tür und Johannes schaute herein,


»Ich geh schon mal runter, komm einfach nach, wenn du soweit bist.«


»Mach ich, ich bin gleich fertig«, sagte sie und steckte den Kopf aus der Duschkabine. Johannes kam ins Bad und machte die Tür hinter sich zu. Schnell küsste er sie,


»Bin ich froh, wenn wir das Haus endlich wieder für uns haben«, sagte er sehnsüchtig.


»Los, raus!«, lachte Janina und Johannes verließ tatsächlich das Bad, aber nicht ohne sie schnell noch einmal zu küssen. Janina nahm das Handtuch und trocknete sich ab, als sie plötzlich durch die Tür einen lauten Aufschrei hörte, dann gab es auf der Treppe ein ohrenbetäubendes Poltern.


Janina war zutiefst erschrocken. Was war das? Hastig warf sie das Handtuch in die Ecke. So schnell sie konnte, stieg sie in Shorts und T-Shirt und rannte aus dem Bad.


Oben auf dem Flur war niemand zu sehen, sie lief zum Treppengeländer und schaute nach unten.


Johannes musste die Treppe hinuntergefallen sein. Er lag am Fuß der Treppe auf dem Boden, er schien bewusstlos zu sein und blutete an der Stirn.


Anna war schon da und kniete neben seinem Kopf, sie rief immer wieder seinen Namen. Die anderen standen aufgeregt herum.


Panisch lief Janina die Treppe hinunter.


»Er kommt zu sich«, sagte Anna erleichtert, Janina kniete sich auf Johannes andere Seite,


»Mensch was machst du denn?«, sie nahm von Robert ein sauberes Geschirrtuch entgegen, das er aus der Küche geholt hatte und drückte es gegen die blutende Stirnwunde.


»Ich glaube da war ein Legostein oder so was auf der Treppe, da bin ich in Strümpfen draufgetreten und schon lag ich unten.«


»Jonas«, stöhnte Anna auf. Sofort begann Jonas zu weinen:


»Ich wollte das nicht!«


Anna nahm ihren Sohn in den Arm und tröstete ihn: »Das wissen wir doch.«


»Tut dir was weh?«, fragte Janina


»Mein Bein.«,


»Ich glaube das ist gebrochen«, bemerkte Robert, »Guckt mal, das liegt irgendwie total schief.« Die anderen sahen es jetzt auch.


»Ich ruf jetzt einen Krankenwagen«, sagte Anna und zog ihr Handy aus der Tasche.


Janina kniete neben Johannes und aus ihren Haaren tropfte Wasser auf den Boden neben seinem Kopf, sie merkte es gar nicht. Janina war wie betäubt.


»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte sie.


»Bleib lieber liegen«, wandte Anna ein, »Falls du dich am Rücken verletzt hast, ist es besser, wenn du dich nicht bewegst.« Janina geriet in Panik, »Glaubst du er hat was an der Wirbelsäule?«


»Ach was«, schimpfte Johannes ärgerlich, »Ich kann doch meine Arme und Beine bewegen. Mach bloß nicht alle verrückt.« trotzdem blieb er lieber liegen, bis der Krankenwagen da war.


* * *


Eine Stunde später, saßen Janina und Anna in der Notaufnahme des Gifhorner Krankenhauses. Johannes wurde untersucht und geröntgt und sie waren hier zum Warten verurteilt.


Die resolute Schwester am Tresen der Notaufnahme hatte Janina nicht durchgelassen.


»Sie können sowieso nichts machen, Frau Hartmann«, hatte sie freundlich, aber bestimmt gesagt, »Ihr Mann muss geröntgt werden und bei den Untersuchungen würden sie den Ärzten nur im Weg sein.« Dann hatte sie einen Stapel Zettel mit Aufklebern versehen, die einen Strichcode trugen und sie ihr herüber gereicht:


»Sie können das inzwischen ausfüllen. Datenschutzerklärung, Allergien ihres Mannes, Vorerkrankungen, Hausarzt usw.


Wenn sie fertig sind, bringen sie mir die Bögen bitte wieder zurück. Da vorn ist ein Warteraum, da gibt es auch einen Kaffeeautomaten.« Dann musste sie Platz machen, weil ein weiterer Notfall kam.


Es war gut, dass Anna mitgekommen war.


»Du weißt ja nicht mal wo in Gifhorn das Krankenhaus ist. Ich fahre dich«, hatte sie sofort gesagt, als feststand, dass Janina nicht im Krankenwagen mitfahren durfte. Janina hatte das dankbar angenommen, sie war völlig durch den Wind und hätte wahrscheinlich nicht einmal die Kreisstadt gefunden, geschweige denn das Krankenhaus. Sie zitterte am ganzen Leib, Anna setzte sie sanft ins Auto und fuhr dem Krankenwagen hinterher. Jetzt füllte sie für Janina die Frageböden aus. Über Allergien und Vorerkrankungen hatte sie mit Johannes in der kurzen Zeit, die sie sich jetzt kannten, natürlich nicht gesprochen.


»Danke dass du das machst«, sagte Janina, »Es wäre bestimmt peinlich geworden, wenn ich als Ehefrau nicht mal weiß, welchen Hausarzt mein Mann hat.«


»Dann hättest du die Situation eben erklärt und Schwester Oberwichtig da vorn hätte eben warten müssen, bis Johannes die Zettel selbst ausfüllen kann.«


»Ja sicher, aber so ist es einfacher.«


»Du legst dich nicht gern mit Leuten an, wie?«, fragte Anna mit einem vorsichtigen Seitenblick auf ihre Schwägerin.


Janina schaute auf, »Natürlich nicht. Wer tut das schon gern?«


»Manchmal muss man sich halt durchsetzen und dann kommt man vielleicht nicht darum herum«, gab Anna zu bedenken.


»Du hast ja recht«, gab Janina zu, »Aber ich hasse es, mich mit jemandem anzulegen. Ich hoffe immer, dass alles gut geht und alle zufrieden sind.«


»Aber das geht nicht immer.«


»Nein, leider nicht. Aber ich setze einfach nicht gern meinen Willen durch und ich kann schlecht mit dem Gefühl umgehen, dass der andere sich fügen muss, wenn ich es in der Hand habe, dass er zufrieden sein könnte.«


»Schwierig, vor allem als Lehrerin.«


»Ja, manchmal schon, vor allem wenn so rechthaberische Eltern kommen und glauben, dass ich ihre Kinder nicht richtig unterrichte.«


»Kann ich mir vorstellen.«


Ob sie das wirklich konnte? Anna schien so taff zu sein, so durchsetzungsstark. Sie schien immer zu wissen, was zu tun war. Janina selbst war oft unsicher und voller Selbstzweifel.


»Du denkst bestimmt, ich kann mich nicht durchsetzen.«


»So gut kenne ich dich noch nicht«, wich Anna aus.


»Ich glaube ich finde es gar nicht so wichtig, mich mit meinem Willen durchzusetzen. Wichtig ist mir eher, dass ich meiner Überzeugung treu bleibe und mich nicht in irgendeine andere Richtung drängen lasse.«


»Wenn du damit zufrieden bist«, meinte Anna, »Ich lege mich ganz gern mal mit jemandem an, wenn ich denke, dass es nötig ist.«


Janina lachte, »Gut zu wissen. Ich sag dir Bescheid, wenn ich mal jemanden zum Krawall machen brauche.«


Anna grinste, »Immer gern zu Diensten.«


»Danke dass du hier bist, wirklich«, sagte Janina jetzt ernster und lächelte Anna dankbar an, »Alleine wäre ich wahrscheinlich schon durchgedreht vor Sorge. Du bist so ruhig und weißt genau, was zu tun ist.«


»Lass mal«, meinte Anna, »Es ist ja auch nicht mein Mann, der den Unfall hatte, sondern mein kleiner Bruder. Als große Schwester und Mutter von drei Kindern, bin ich ganz gut im Training, was Aufregung und Unfälle angeht.«


Annas Handy klingelte, »Das ist die Festnetznummer von Johannes«, sagte sie, nach einem Blick auf das Display, »Die wollen sicher wissen, wie es ihm geht.« Sie ging ran, »Hallo, hier ist Anna, - Ach Hallo, ja die sitzt hier neben mir, ich geb das Handy mal weiter«, sie hielt Janina das Telefon hin:


»Deine Mutter, sie sagt, du gehst nicht an dein Handy.« Erschrocken nahm Janina das Telefon entgegen.


»Meine Eltern hab ich ja total vergessen«, »Hallo Mutti.«


»Mensch Kind, warum gehst du denn nicht an dein Handy?


Man macht sich doch Sorgen.«


»Tut mir leid, ich hab es in der Aufregung zu Hause vergessen, und ich habe auch nicht mehr daran gedacht, dass ihr heute Mittag kommen wolltet.«


»Das ist ja verständlich, mach dich nicht verrückt, wir kommen schon klar! Wie geht´s denn Johannes?«


»Das wissen wir noch nicht. Er wird noch geröntgt.«


»Na ja Kopf hoch, Mädchen. Das wird schon alles gut werden.


Pass Mal auf, wir fahren jetzt los, in Richtung Heimat, damit wir nicht so spät zu Hause ankommen. Wir können hier ja doch nichts machen. Robert hat uns die Reste vom Kalten Büffet hingestellt, wir sind abgefertigt und dann können wir ja heute Abend noch mal telefonieren.«


»Ist gut Mutti. Tut mir leid, dass wir uns jetzt nicht mehr gesehen haben. War euer Zimmer denn in Ordnung?«


»War alles gut. Mach dir um uns keine Gedanken. Grüß Johannes, auch von Papa. Mach´s gut, Kind, wir hören voneinander.«


»Ja ist gut«, sagte Janina, »Tschüss und gute Fahrt!«, aber das hörte ihre Mutter schon nicht mehr, sie hatte schon aufgelegt.


Völlig verdutzt schaute Janina auf das Handy.


Wenn sie sich von ihrer Mutter Trost und Unterstützung erhofft hatte, hatte sie vergeblich gehofft, aber das kannte sie ja nicht anders.


Bloß nicht so tief gehen, bloß keine Gefühlsduselei, das brachte einen nicht weiter. Anpacken, machen, das war etwas, das einen weiterbrachte, Veränderungen schaffte und Ergebnisse erzielte.


Deshalb hatten sie auch nicht bei Johannes im Haus übernachtet. »Lass mal Kind«, hatte ihre Mutter gesagt, »Macht euch bloß keine Umstände. Wir gehen ins Hotel, da sind wir unsere eigenen Herren und können machen was wir wollen.«


Ihre Eltern waren Geschäftsleute, sie hatten einen Fachhandel für Baubedarf. Ein Geschäft konnte man wahrscheinlich auf diese Weise am besten erfolgreich führen.


Janina lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Anna war vor die Tür gegangen, um zu rauchen, so hatte sie einen Moment für sich allein. Wenn sie doch nur endlich zu Johannes könnte. Anna hatte sie von der Sorge um Johannes abgelenkt, gut dass sie so war wie sie war, aber jetzt kam die Angst zurück.


»Frau Hartmann?«, eine angenehme, tiefe Stimme sprach sie an. Erschrocken öffnete Janina die Augen, »Ja?«


»Guten Tag. Ich bin Dr. Broders. Ihr Mann hat mich gebeten, ihnen kurz zu sagen, was los ist. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Bein. Die Wirbelsäule ist zum Glück nicht betroffen. Der Bruch ist allerdings kompliziert und muss operiert werden. Aber das machen wir erst morgen. Also kein allzu großer Grund zur Sorge, das kommt alles wieder in Ordnung.«


Janina merkte, wie ihr eine Zentnerlast von der Seele fiel.


»Danke, dass sie mir Bescheid sagen.«


»Ihr Mann meinte, dass sie sich bestimmt große Sorgen machen. Er hat ziemlich viele Schmerzmittel bekommen und er soll auch nicht so viel reden.«


»Kann ich zu ihm?«


»Ja klar. Er bleibt heute Nacht auf der Beobachtungsstation, aber ein Weilchen können sie schon zu ihm. Ich sag Schwester Elke Bescheid, dass sie sie rein lässt. Ach, und herzlichen Glückwusch. Ihr Mann sagte, dass sie gestern geheiratet haben«, damit drehte er sich um und verschwand wieder durch die Tür, durch die er gekommen war.


»Danke!«, rief sie ihm hinterher. Gestern - das schien eine Ewigkeit her zu sein.
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Johannes lag in einem Zimmer auf der Beobachtungsstation. Endlich hatte er ein Bett und ein Zimmer und einen Moment Ruhe. Na ja, ein eigenes Zimmer? Auf der Beobachtungsstation waren ziemlich viele Betten in einem Zimmer untergebracht, die nur durch mobile Wände voneinander getrennt waren. In seinem Zustand war ihm das aber relativ egal, immerhin hatte er ein wenig Privatsphäre. Seit dem Unfall heute Vormittag war er kaum zur Besinnung gekommen. Es hatte eine Untersuchung nach der anderen gegeben, dazu kam die Angst, sich vielleicht doch schlimmer verletzt zu haben, als er gedacht hatte. Zum Glück hatte sich die Sorge als grundlos erwiesen. Die Wunde an der Stirn war genäht worden, das Bein wollten sie morgen erst operieren, bis dahin hatten sie es irgendwie fixiert, damit er es nicht bewegte. Er konnte nicht herausfinden was genau sie gemacht hatten, war ja auch egal.


Er hatte etwas Schwierigkeiten zu denken, sie hatten ihm allerhand Schmerzmittel gegeben und der Kopf tat ihm trotzdem noch weh.


Das ihm das passieren musste. Er machte sich Sorgen um Janina und er machte sich Sorgen um den Hof. Bestimmt hatte Janina einen riesigen Schreck bekommen, was dachte sie von ihm, dass er so dämlich war die Treppe runterzufallen und sich dabei auch noch dermaßen zu verletzen. Sie musste ihn ja für total blöd und unbeholfen halten. Und wie sollte sie mit dem Hof zurechtkommen? Sie wusste doch nichts von Landwirtschaft. Er musste sehen, dass er einen Betriebshelfer bekam, vor allem musste er jemanden zum Melken finden. Die Kühe mussten jeden Morgen und jeden Abend gemolken und gefüttert werden, das konnte man nicht einfach einmal ausfallen lassen, ob Janina das überhaupt bewusst war?


Er brauchte sein Handy, hatte er es heute Morgen eingesteckt?


Dann musste es in seiner Hose sein, aber da kam er nicht dran.


Vielleicht konnte Anna ihr ja auch helfen, wenigstes so lange, bis erst mal alles organisiert war...


»Johannes?«


Die Stimme ließ ihn hochschrecken. Er musste kurz eingeschlafen sein, er öffnete die Augen.


Janina stand an seinem Bett. Endlich war sie da.


»Janina. Hallo.«


»Wie fühlst du dich?«


»Geht so. - Ich hab eine Menge Schmerzmittel bekommen.«


Sie holte sich einen Hocker aus der Zimmerecke und setzte sich neben sein Bett. Sie nahm seine Hand. Er war so froh sie zu spüren.


»Morgen werde ich operiert.«


»Ja, Dr. Broders hat es mir gesagt.«


Johannes sah so verletzlich aus, wie er da lag mit seinem Kopfverband. Er war so blass, ob er Angst hatte vor der OP? Sie kannte ihn noch so wenig. Sie wollte ihm so gern Kraft und Mut geben und das Gefühl, für ihn da zu sein, aber sie sorgte sich immer noch so um ihn, dass ihr nichts Ermutigendes einfiel.


»Kommst du klar?«, fragte Johannes jetzt,


»Ich? Das fragst du nicht ernsthaft. Mach dir bloß keine Sorgen um mich, du bist hier der Kranke«, sagte Janina und zwang sich zu lächeln.


»Du müsstest dich darum kümmern, dass du jemanden findest, der das Melken übernimmt. Ich falle ja jetzt für eine Weile aus«, sagte Johannes, »Heute Abend melkt Malte noch mal, den hatte ich für die Vertretung an unserer Hochzeit engagiert, aber der ist noch in der Ausbildung und er muss morgen wieder auf dem Lehrbetrieb arbeiten.«


»Wen soll ich denn da fragen?«, fragte Janina erschrocken. Sie kannte doch hier niemanden und sollte sie sich jetzt um den Hof kümmern? Sie war doch keine Bauersfrau.


»Vielleicht kannst du Anna fragen, ob sie dir hilft.«


Janina atmete auf, Anna würde schon wissen was zu tun war, dachte sie erleichtert, sie war ein Fels in der Brandung.


»Ja, das macht sie bestimmt. Mach dir bloß keine Sorgen«, sagte sie deshalb, sie würde sich hier jetzt nicht wie eine Mimose anstellen. Johannes sollte sich bloß nicht aufregen, er musste sich jetzt darauf konzentrieren gesund zu werden.


»Versuch einen Betriebshelfer zu kriegen.«


»Mach ich. Und jetzt hörst du auf, dir Sorgen zu machen«, schimpfte Janina.


»Ja, OK.« Johannes sank erschöpft ins Kissen zurück und schloss kurz die Augen. Er hatte einfach nicht die Kraft, das alles zu durchdenken. Die Gedanken entglitten ihm.


Janina merkte, wie erschöpft er war und es war bestimmt nicht gut, wenn er sich so aufregte und sich sorgte. Leise stand sie auf und stellte den Hocker zurück in die Ecke, sie beugte sich zu Johannes hinunter, um ihn zum Abschied zu küssen, aber er war schon eingeschlafen.
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Rena suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, den sie so lange nicht mehr gebraucht hatte. Als sie ihn gefunden hatte, fühlte er sich seltsam fremd an in ihrer Hand.


Sie schloss ihre Wohnungstür auf, trat ein und dachte als erstes, dass hier lange nicht gelüftet worden war. Es roch staubig, unbewohnt und doch seltsam vertraut. Sie blieb im Flur stehen und atmete vorsichtig, ängstlich die Luft ein. »Ich schaffe das«, machte sie sich selbst Mut.


Henri trat hinter ihr ein, sie hatte ihn ganz vergessen und ging einen Schritt weiter, um ihm in dem schmalen Gang Platz zu machen. Er kam herein und schloss die Tür.


»Alles in Ordnung?«, fragte er.


»Ich glaube schon«, sagte Rena wahrheitsgemäß, sie war sich nicht ganz sicher.


»Soll ich die Tasche ins Schlafzimmer stellen?«


Henri hatte ihr die Reisetasche heraufgetragen. Er wollte sie gern abstellen, aber hier im Flur war es zu eng und in die Wohnung kam er nicht, weil Rena vor ihm stand und sich nicht traute weiter zu gehen. Vielleicht brauchte sie einen kleinen Schups.


»Ja. Danke fürs Raufbringen«, sagte sie jetzt, als sei sie mit den Gedanken woanders. Sie ging aber weiter in die Küche und ließ ihn vorbei. Sie stand im Türrahmen und sah sich in der Küche um, alles war aufgeräumt, nichts stand herum. Sie atmete immer noch vorsichtig, aus Angst, etwas Vertrautes könnte ihr in die Nase steigen. Als die Schlafzimmertür zuklappte drehte sie sich zu Henri um:


»Bleibst du noch auf einen Tee?«


»Ja, sehr gern.«


Rena betrat die Küche, legte Handtasche und Schlüssel auf den Küchentisch, dann drehte sie den Wasserhahn auf, ließ das Wasser laufen, bevor sie den Wasserkocher ausspülte und füllte. Sie steckte den Stecker wieder in die Steckdose und stellte ihn an. Dann nahm sie die hübsche Teekanne mit dem Kornblumenmuster aus dem Schrank, füllte Tee in ein Teesieb und goss den Tee auf, als das Wasser kochte. Henri nahm Tassen aus dem Schrank.


»Wollen wir hierbleiben oder ins Wohnzimmer gehen?«


»Lass uns hierbleiben«, hier in der Küche fühlte sie sich erst einmal sicher, für die anderen Räume war sie noch nicht bereit.


»Hast du Zucker?«


Sie nahm die Zuckerdose aus dem Schrank und stellte sie zu den Tassen auf den Tisch. Henri setzte sich. Sie schwiegen. Als der Tee gezogen hatte, schenkte Rena ihnen ein und setzte sich ebenfalls.


»Was hast du jetzt vor?«, fragte Henri und bereute seine Frage sofort, als er sah, dass in Renas Augen Tränen aufstiegen, aber sie fasste sich wieder.


»Ich weiß es nicht.«


»Ich dachte du hättest vielleicht einen Plan gemacht.«


»Nein.«


Henri wusste nicht, was er sagen sollte. Er machte sich solche Sorgen um sie und er fühlte sich in gewissem Maß für sie verantwortlich. Konnte er sie überhaupt hierlassen?


Sie tranken ihren Tee und Rena schenkte noch einmal nach.


»Ich würde dich gern etwas aufmuntern, aber ich weiß nicht wie«, sagte Henri schließlich. Rena blickte auf, »Das ist nett von dir, aber das Schweigen hilft mir im Moment mehr als das Reden.«


»Kann ich dich denn hier allein lassen? Ich fände es wirklich besser, wenn du bei uns wohnen würdest.«


Aber Rena wollte das nicht, »Ich hatte große Angst davor her zu kommen und ich weiß noch nicht, ob ich wirklich hier sein möchte, aber ich kann ja nicht für immer bei euch bleiben.«


»Aber für eine Weile. Bis es nicht mehr so schlimm ist, vielleicht. Wir können später immer noch herkommen.«


Rena schaute ihn an, »Ich möchte das jetzt angehen, wirklich.


Du musst dir keine Sorgen machen, es wird gehen. Ich mache einen Schritt nach dem anderen. Dies ist der erste und den nächsten mache ich erst, wenn ich denke, dass ich dafür stark genug bin. Das verspreche ich dir.«


»Und wenn du mich brauchst, rufst du mich sofort an.«


»Versprochen. Du kannst jetzt ruhig fahren«, sagte sie fester, als sie sich fühlte.


»Ich kann auch noch bleiben.«


»Nein, fahr jetzt. Anja wartet bestimmt schon.«


»OK.«


Henri stand auf und stellte seine Tasse ins Spülbecken, dann nahm er sie in den Arm, »Ich hab dich sehr, sehr lieb und ganz viele andere Menschen lieben dich auch. Vergiss das nicht.«


»Danke. Werd ich nicht.«


Rena brachte ihn hinaus und schaute ihm hinterher, als er die Treppe hinunter ging. Ihr Bruder drehte sich noch einmal zu ihr um und winkte. Danach ging sie zurück in ihre Wohnung und schloss die Tür.
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Als es an der Küchentür klopfte, legte Janina das Telefon zur Seite, das sie noch in der Hand gehalten hatte. Sie hatte im Büro hinter der Küche telefoniert und als sie jetzt in die Küche ging, um die Tür zu öffnen, sah sie, dass die Besucherin schon eingetreten war. Es war eine Frau um die Siebzig, mit adrett geföhnter Dauerwelle.


Janina dachte, dass man eigentlich ihre ganze Erscheinung als adrett bezeichnen konnte, zu ihrer schicken Frisur trug die Frau dreiviertel lange Hosen, ein rotes Top und Trecking-Sandalen.


»Hallo«, sagte sie, »Ich bin Rosa, Rosa Schuster. Ich bin deine Nachbarin.«


Janina überlegte kurz, sie hatte nicht erwartet, dass sie Nachbarn hatte. Sie wohnten ganz allein hier auf dem Föhrenkamp, es gab hier zwar noch ein Haus, etwa zweihundert Meter entfernt, aber das war unbewohnt. Die Frau hatte Janinas Zweifel bemerkt,


»Ich wohne in Paulstorf, im ersten Haus, wenn man von hier aus ins Dorf kommt. Johannes Familie und ich haben uns immer als Nachbarn angesehen.«


»Super«, sagte Janina, weil ihr nichts anderes einfiel, »Schön, wenn man Nachbarn hat.«


»Ja das finde ich auch. Übrigens war ich auch auf eurer Hochzeit, aber ich schätze, da waren ein paar neue Gesichter zu viel.«


»Ja entschuldige, ich muss hier erst noch alle kennenlernen.«


Es kam ihr komisch vor, die fremde Frau einfach zu duzen, aber da diese sie auch duzte, würde sie sie nicht mit Sie anreden. Auf dem Dorf war es anscheinend so üblich.


»Ich hab gehört was Johannes passiert ist. Das tut mir leid.«


»Er wird heute Morgen operiert.« Janina schaute auf die Küchenuhr, man hatte ihr nicht gesagt, wann er drankam, so schaute sie ständig auf die Uhr, weil sie nicht wusste, ob er nicht gerade in diesem Moment operiert wurde, aber dadurch verging der Vormittag auch nicht schneller. Rosa bemerkte den Blick, »Wenn du mir einen Cappuccino anbietest, bleibe ich hier und leiste dir beim Warten Gesellschaft. Oder möchtest du lieber alleine hier rumsitzen?«


Das war weniger eine Frage als eine Aufforderung und ehrlich gesagt war Janina über etwas Gesellschaft ganz froh, sie konnte Ablenkung gebrauchen.


Sie setzte also Wasser auf und fing an, in den Schränken nach Cappuccinopulver zu suchen.


»Im Schrank über der Spüle«, sagte Rosa hinter ihr.


Janina schaute sich überrascht um,


»Da steht der Cappuccino, den suchst du doch, oder? Ich kenn mich hier ein bisschen aus.«


Von der Küche aus, konnte man durch ein Bodentiefes Fenster in einen kleinen Innenhof, mit einer Sitzecke unter einer großen Kastanie, gelangen und da so ein schöner Vormittag war, nahmen sie ihre Tassen und setzten sich nach draußen.


Das Haus war in einer L–Form gebaut, die Sitzecke war sozusagen in dessen innerem Winkel angelegt und so durch das Haus vom Wirtschaftshof abgetrennt. Zur Straße hin schützte eine Hecke vor dem störenden Wind.


»Was für ein schöner Platz«, meinte Rosa, »Hier habe ich schon immer gern gesessen.«


Janina mochte den Platz auch.


»Habt ihr denn einen Betriebshelfer bekommen? Du hast doch einen beantragt, oder?«, hakte Rosa nach.


»Ich hab angerufen, aber es ist im Moment keiner frei.«


»Und wie ist es mit dem Melken?«, wollte Rosa wissen,


»Machst du das?«


»Ich?«, rief Janina entsetzt, »Ich bin Grundschullehrerin. Ich kann nicht melken. Ich war noch nie näher als ein paar hundert Meter an einer Kuh dran.«


»Tatsächlich?«, staunte Rosa, »Dann ist das heute ja eine Premiere für dich«,


»Warum?« fragte Janina


»Zwanzig Meter entfernt stehen Johannes Kühe im Stall.«


»Kann schon sein«, wehrte Janina ab. Versuchte Rosa sie in irgendwelche Landarbeiten einzubinden? Das würde ihr nicht gelingen. Sie hatte nicht vor, sich in irgendeiner Weise vereinnahmen zu lassen und etwas zu tun, was sie nicht wollte.


»Gestern hat ja der Malte noch geholfen«, erklärte sie, »Der die Vertretung auf der Hochzeit gemacht hat und heute Morgen war Anna noch da. Die muss aber wieder arbeiten. Ich habe gerade bei der Alterskasse angerufen und wegen eines Betriebshelfers gefragt, aber die haben niemanden, frühesten in zwei Wochen.«


»Hast du nicht gesagt, dass es ein Notfall ist?«


Was glaubte Rosa denn?


»Du errätst nicht, was der Typ gesagt hat«, sagte Janina sarkastisch,


»Sprich es ruhig aus.«


Janina kopierte den Tonfall des Sachbearbeiters, mit dem sie gesprochen hatte: »Wenn sie so einen Einsatz rechtzeitig vorher anmelden, dann können wir besser planen und ihnen jemanden schicken, aber so plötzlich, und dann noch im Sommer. - Was glaubt der denn?«, regte Janina sich auf, »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, lachte Rosa, »Die sind da aber sonst nicht so weltfremd, das war bestimmt eine Urlaubsvertretung.«


»Aber das hilft mir nicht weiter.«


»Was ist denn mit Anna?«


»Anna hat ihren Urlaub vor der Hochzeit genommen und kriegt jetzt erst mal keinen mehr und Robert hat von Kühen genauso wenig Ahnung wie ich. Und sonst kenne ich hier ja kaum jemanden. Johannes kann ich auch nicht fragen.«


Janina ließ entmutigt die Schultern hängen, sie war von Wolke sieben ziemlich hart auf der Erde aufgeschlagen. Am liebsten wäre sie weggelaufen, vielleicht zurück nach Paderborn. Jetzt saß sie hier auf diesem Hof, mit dem sie nicht mehr zu tun hatte, als dass sie sich in seinen Besitzer verliebt hatte. Sie musste sich um Dinge kümmern, mit denen sie eigentlich nichts zu tun haben wollte und von denen sie auch nichts verstand. Sie hätte heulen können.


»Na da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen«, unterbrach Rosa ihre trüben Gedanken. Sie zog ihr Handy aus der Tasche,


»Ich ruf jetzt mal den Jörg an, vielleicht hat der eine Idee, wen wir fragen können.«


»Jörg?«, fragte Janina, »Johannes Kumpel?«


»Ja genau den. Der kennt sich ganz gut aus und er ist ja Johannes bester Freund.« Rosa tippte auf ihrem Handy herum.


»Hast du denn seine Nummer?«


»Ja, die muss hier irgendwo in meinen Kontakten sein.«


Sie erreichte Jörg tatsächlich, aber er war bei der Arbeit und hatte nicht viel Zeit. Er schlug vor, beim Maschinenring anzurufen, die hatten auch den Malte vermittelt. Die Nummer müsste an der Pinnwand in Johannes Büro hängen. Er wollte abends, nach der Arbeit noch vorbeikommen.


Janina und Rosa gingen gemeinsam in Johannes Büro und suchten nach der Telefonnummer, die sie tatsächlich an der Pinnwand fanden.


Dieses Mal verlief das Telefonat erfolgreicher. Die engagierte Mitarbeiterin versprach, sich ernsthaft zu bemühen, wenn es auch immer schwierig sei, jemanden zu finden, der melken konnte. Sie wollte sich im Laufe des Tages zurückmelden.


Janina gab ihr ihre Handynummer und legte auf.


»Was mach ich, wenn sie niemanden finden?«, fragte sie Rosa, die es sich in dem Schaukelstuhl, der unter dem Fenster stand, gemütlich gemacht und das Telefonat verfolgt hatte. Allmählich machte sie sich doch sorgen, es schien gar nicht so leicht zu sein, eine Vertretung zu finden.


»Hab keine Angst. Gemeinsam finden wir schon eine Lösung.«


Das »wir« und das »gemeinsam« hörte sich in Janinas Ohren fantastisch an, sagte es ihr doch, dass es jemanden gab, der ihr half.


»Wie sieht´s aus?«, fragte Rosa, »Hat Johannes dir eigentlich schon den Hof gezeigt? «


»Wie meinst du das?«


»Na weißt du schon wo alles ist, und wie es da aussieht, wo du jetzt lebst?«


»Du meinst so eine richtige Führung?«


Rosa nickte,


»Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen. Aber ich bin ja eigentlich auch gerade erst richtig angekommen, also vor Johannes Unfall. Aber wenn ich ein bisschen Zeit habe, schaue ich mich mal um.«


Aber Rosa erklärte, sie sei jetzt hier zu Hause und habe in gewissem Maß auch die Verantwortung für alles.


Janina wollte protestieren, aber Rosa ließ es nicht zu,


»Du lebst hier und da musst du auch wissen wo alles ist, wir machen jetzt eine Führung.«


Janina lachte: »Willst du mich vielleicht auf Johannes Hof herumführen?«


»Genau das hab ich vor.«


»Kennst du dich denn hier aus?«, fragte Janina verblüfft.


»Lach nicht!«, schimpfte Rosa gutmütig, »Ich bin hier fast zu Hause. Marlies, das war Johannes Mutter, war meine beste Freundin und da war ich eben viel hier. Sie war ja schon länger Witwe und deshalb hab ich sie immer unterstützt. Seit sie vor drei Jahren gestorben ist, bin ich nicht mehr so viel hier, aber ich kenne mich immer noch aus.«


»Das wusste ich nicht.« Janina war erstaunt. Das hatte Johannes nicht erzählt, aber so lange kannten sie sich ja auch wirklich noch nicht, sie wussten noch nicht alles voneinander.


»Ich hätte wirklich gern eine qualifizierte Führung«, sagte sie.


»Na dann komm«, sagte Rosa und stand auf.


Durch die Küchentür, durch die Rosa hereingekommen war, ging es durch die Waschküche auf den Hof. Als sie nach draußen traten, sprang ihnen eine graugetigerte Katze entgegen und strich ihnen um die Beine.


»Das ist Kasimir«, stellte Rosa die Katze vor, »Sie gehört hier auf den Hof und fängt Mäuse.«


»Gibt es hier etwa Mäuse?«, fragte Janina entsetzt.


»Natürlich gibt es hier Mäuse«, lachte Rosa, »Auf einem Bauernhof gibt es auch Mäuse, aber die dürfen natürlich nicht überhand nehmen und dafür sorgt Kasimir. Du musst ihn morgens und abends füttern, eine hungrige Katze fängt keine Mäuse.«


Mäuse. Rosa tat so, als sei es völlig normal, dass hier Mäuse herumliefen. Janina hatte in ihrem Leben noch nie eine freilaufende Maus gesehen und ihr stellten sich die Nackenhaare auf, wenn sie daran dachte, dass es sie hier vielleicht überall gab.


Sie würde sich hier nur in Begleitung des Katers fortbewegen.


»Gibt es denn keine andere Art der Bekämpfung?«, fragte sie jetzt, es kam ihr dann doch ziemlich grausam vor, die Mäuse einfach fressen zu lassen.


»Sicher.« Rosa hatte ihren Schrecken bemerkt und konnte sich nur mühsam das Lachen verkneifen. Janina hoffte, dass sie sie nur aufziehen wollte.


»Kasimir allein würde das auch gar nicht schaffen«, erklärte Rosa, »Aber er sorgt dafür, dass sie sich erst gar nicht ausbreiten.«


Janina atmete auf. Dann war es vielleicht doch nicht so schlimm, mit den freilebenden Mäusen.


Auf dem Hof waren die Gebäude im Viereck um den Hofplatz herum gebaut, vorn und hinten gab es jeweils eine Durchfahrt zwischen den Gebäuden. Es gab eine Scheune, in der eine Menge Maschinen standen, ein Gebäude, das Rosa als ehemaligen Schweinestall betitelte und in dem eine komplette Werkstatt untergebracht war. Janina hätte nicht gedacht, dass man auf einem Hof so viel Werkzeug brauchte. Und dann gab es noch den Kuhstall, in den Janina aber keinen Fuß setzen wollte.


»Danke, ich hab genug gesehen. Mit den Kühen habe ich ja nichts zu tun und das will ich auch gar nicht. Ich weiß jetzt wo sie stehen und das reicht mir. Ich bin keine Bäuerin, gib dir keine Mühe. Ich habe Johannes geheiratet, nicht den Hof und ich habe nicht vor, hier irgendetwas Landwirtschaftliches zu machen.«


»Ich hab´s verstanden. Ich werde nicht versuchen dich in irgendetwas reinzudrängen.«


»Das würde dir auch nicht gelingen«, stellte Janina klar. Ihre Bekannten in Paderborn hatten sie davor gewarnt, dass sie hier Bäuerin spielen müsste und dass ihr eigenes Leben, das was sie wollte und das, was sie konnte, hier auf dem Dorf nichts mehr gelten würde. Dazu würde sie es nicht kommen lassen.


An der Kuhstallwand wuchsen Weinreben empor, die hatte der Urgroßvater von Johannes schon gepflanzt. Hinter dem Hof gab es eine Wiese mit Obstbäumen und daran schlossen sich Felder an. Dahinter kamen Wald und ein kleiner Bach, aber das musste ihr Johannes später alles einmal zeigen.


»Es ist ziemlich einsam hier«, meinte Rosa, »Wenn es dir mal mulmig wird kannst du mich jederzeit anrufen oder vorbeikommen.«


»Ich glaube nicht, dass ich mich fürchte«, sagte Janina, außerdem gab es hier auf dem Föhrenkamp ja noch ein zweites Haus. Das musste auch mal ein Bauernhof gewesen sein, es gab Scheunen und Schuppen, die sich um einen Hofplatz herum reihten. Insgesamt gab es in Paulstorf vier Aussiedlungshöfe. Die beiden anderen lagen etwas abseits, in Richtung der Bundesstraße. Soweit Janina wusste, waren sie von Familien bewohnt, während im Nachbarhaus hier auf dem Föhrenkamp anscheinend niemand lebte.


»Was ist eigentlich mit dem Haus nebenan?«, fragte sie deshalb, »Wem gehört das denn eigentlich?«


»Das gehört Otto Kramer, aus Groß Rißbüttel, der Hof hat seiner Mutter gehört, sie ist hier aufgewachsen. Hier sagen wir alle Ottos Hof dazu, weil es keinen anderen Bewohner gibt, nach dem man es sonst nennen könnte.«


»Ist es denn immer unbewohnt?«


»Ja. Früher war es mal vermietet, aber das ist schon einige Jahre her. Die Mieter haben auch oft gewechselt und jetzt müsste es wahrscheinlich erst renoviert werden, bevor dort jemand wohnen kann.«


So sah es auch aus. An dem Tag als sie hier angekommen war, war Janina mit dem Fahrrad daran vorbeigefahren. Die Fensterrahmen brauchten dringend einen Anstrich, der Garten war verwildert, an der Scheune hing eine Tür schief in den Angeln und in der Einfahrt und auf dem Hof wucherte das Unkraut.


Das Hoftor war so eingewachsen, dass man es bestimmt nur mit einiger Mühe wieder öffnen konnte. Schade, dachte Janina, es wäre schön gewesen, jemanden in der Nähe zu haben.


* * *


Inzwischen war es Mittag geworden, Rosa hatte sich verabschiedet und Janina überlegte, was sie sich zu essen machen sollte. Im Kühlschrank waren immer noch ein paar Reste vom kalten Buffet, die stellte sie sich auf einem Teller zusammen.


In der Kühlschranktür stand eine angebrochene Flasche Orangensaft, die nahm sie auch mit und trug alles zu dem Sitzplatz unter der Kastanie, den sie zu ihrem Lieblingsplatz erkoren hatte. Die Kastanie schützte vor der Mittagssonne und zur Straße schützte sie die Hecke vor neugierigen Blicken. Nicht, dass hier irgendjemand innerhalb eines Quadratkilometers wäre, der in ihren Garten schauen würde, dachte Janina belustigt.


In ihrer alten Wohnung hatte sie keinen Garten gehabt, nicht einmal einen Balkon, sie würde diesen Platz ausgiebig nutzen, wenn das Wetter es zuließ. Janina hatte acht Wochen Urlaub vor sich, da sie das Bundesland gewechselt hatte und die Sommerferien hier in Niedersachsen erst in zwei Wochen begannen. Das war purer Luxus.


Janina dachte an Johannes, wie es ihm wohl ging? Ob er schon operiert war? Sie hatte versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber das war noch ausgeschaltet.


Sie sah das Postauto kommen und wieder fahren und stand auf, um die Post zu holen. Im Briefkasten fand sie die Tageszeitung für heute und einige Briefe, zwei davon waren an Johannes und sie zusammen adressiert. Sie machte es sich auf der Gartenliege gemütlich, nahm sich ein Lachsschnittchen vom Teller und öffnete die beiden Briefe. Der erste war von Johannes Traktorenwerkstatt. Auf einer vorgedruckten Karte, die jemand unterschrieben hatte, den Janina natürlich nicht kannte, wurde zur Vermählung gratuliert.


Den Absender der zweiten Karte kannte sie ebenfalls nicht, sie beinhaltete Glückwünsche zur Hochzeit und war mit Fam. Erwin Mahlke, Kl. Rißbüttel unterschrieben, außerdem enthielt sie 20 Euro. Sie legte die Karten zu Johannes restlicher Post. Er würde sicher etwas damit anzufangen wissen.


Sie trank von dem eisgekühlten Saft und schob sich eine Weintraube in den Mund, dann schlug sie die Tageszeitung auf. Darin ging es aber nur um lokale Themen, Schützenfeste, Schulentlassungen und eine riesige Tomate, die jemand in seinem Garten geerntet hatte, und die er nun stolz auf dem Foto präsentierte. Erst auf Seite acht fand sie nationale und internationale Themen. Aber wenn sie ehrlich war, war es in Paderborn, in der Tageszeitung, auch nicht anders.


Sie ließ die Zeitung sinken, denn es wurde laut. Ein Trecker kam von Paulstorf aus näher. Sie fühlte sich gut geschützt hinter ihrer Hecke, doch der Fahrer konnte mit Leichtigkeit von seinem erhöhten Sitz aus, über die Hecke auf ihren Sitzplatz schauen. Er hob grüßend die Hand und stoppte den Trecker.


Janina erkannte Karsten, einen von Johannes Freunden. Er machte die Tür der Fahrerkabine auf und rief ohne abzusteigen: »Hallo Janina!«


»Hallo Karsten. Tolles Gefährt.«


»Dienstfahrzeug«, gab er schlagfertig zurück, »Ich hab gehört, dass Johannes einen Unfall hatte, wie geht es ihm denn?«


»Er sollte heute Morgen operiert werden. Ich hab noch nichts von ihm gehört. Nachher fahre ich hin und schau mal nach ihm«, rief Janina zurück
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